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    Vorwort




    Ich habe einen Traum! Dieser Traum unterbricht den Schlaf meiner Kindheit, die sich in ihm, als fliegendes Wesen kämpfend, den Versuchungen und dem Bösen stellt. Er wird zum Lebensbegleiter!




    Ich habe einen Traum! Diese vier Worte schreibe ich in den Meeressand, doch die Flut spült sie fort. Nun schreibe ich diese Worte in die Dünen, aber der Wind verteilt sie in alle Himmelsrichtungen. „Ich habe einen Traum“ vertraue ich der Dunkelheit an. Doch der Morgen verwischt die Konturen mit seinen Sonnenstrahlen und zurück bleibt Leere.




    Vier Worte schreibt ein übervolles Herz. Ein Herz, das geöffnet wird von der Dringlichkeit preiszugeben, was hinter diesen Worten verborgen ist „Ich habe einen Traum!“.




    Und das Papier ist geduldig und nimmt auf die Buchstaben des Lebens, die fortgespült, verteilt und verwischt wurden und formt den Träumenden.




    Fuß ohne Zehen




    spürt noch sein ganzes Heilsein




    geht auf im Nutzlos




    Seele verkümmert




    verliert Kontakt zum ganzen Sein




    dürstet nach Nutzlos




    Himmel und Erde




    spiegeln Innen und Außen




    lassen Nutzen los




    Dieses Buch hat sich selbst verfasst.




    Zwischen den paradoxen Streitthemen haben Gedichte




    und 17-silbige Dreizeiler ihren Platz gefunden,




    die meine Freundin Margot veranlassten,




    einen Spötter zu zitieren, der einmal geäußert hat:




    „Wer Lyrik schreibt, ist verrückt!




    Wer Lyrik liest, wird verrückt!“




    Ich fühle mich nutzlos, weil ich in der Geschichte




    meine Geschichte habe erzählen lassen.




    Mein Buch ist nutzlos,




    weil es dem Lesenden die Freiheit lässt,




    seine Antworten selber zu finden.




    Mein Glück in dieser Verfassung beruht darauf,




    dass es durch mein „nutzlos sein“,




    keine Ansprüche und Erwartungen geben wird.




    Ich darf durch das Nutzen des „nutzlos sein“ ich selber sein.




    *


  




  

    1 Wer ich bin?




    Wer ich bin, fragen Sie?




    Ich weiß es nicht. Ich weiß höchstens,




    dass ich auf dem Weg zu mir bin und




    dass ich dann sehr überrascht sein werde.




    Und ich weiß nur, dass ich mich sehne,




    mit allem, was lebt, in Beziehung zu stehen.




    Dass das Gute sich wohl fühlt, weil es die Ewigkeit kennt.




    Und dass das Böse, das große Geheimnis,




    von Gott gerichtet wird und damit aufhört,




    das Böse zu sein.




    (Chassidischer Spruch)




    Bei meinen Überlegungen zu dem Thema „Vorbilder“ tauchte unwillkürlich die Frage auf: Wie beschirmt fühle ich mich? Und wie beschirmt werde ich wirklich von den vorbildlichen Menschen?




    Die Idee, meine veröffentlichten Gedichte bei Lesungen bekannt zu machen, hat sich ganz allmählich in meine Gedanken geschlichen, weil der von mir erhoffte Absatz des Lyrikbandes ausbleibt. Auch die gedruckten Broschüren sind keine Renner, wie ich es mir erhofft habe. Das, was für mich so klar und einleuchtend zu Papier gebracht wurde, bleibt den wenigen interessierten Kunden in den Buchläden beim Durchblättern verborgen.




    Ich kann und will aber nicht auf einem Berg Bücher sitzen bleiben und mit ihnen einstauben, also muss ich handeln. Gedanklich schaue ich mir in der weltlichen, kirchlichen und politischen Szene die vorbildlichen Menschen an und staune nicht schlecht, als sich ein Weg auftut, diese Gedanken in Worte zu fassen und Betrachtungen anzustellen. Passend dazu habe ich mir vom Verlag Plakate drucken lassen, auf denen ein Bild aus meiner Fotoserie „Beschirmt?“ als Vorlage dient.




    Nicht nur als Privatperson, sondern auch als Referentin und Autorin, und in erster Linie als Mitglied der Weggemeinschaft VIA CORDIS – Weg des Herzens –, die als Teil einer großen Friedensbewegung über Europa verteilt ist, will ich mich auf den gedanklichen Weg machen und dem Papier anvertrauen, was sich an vorbildlichen Menschen und Situationen finden lässt. Durch meine Ausbildung zur Begleiterin geistlicher Übungen bin ich zu einer bekennenden Suchenden geworden und konnte meine Wurzeln in dieser Weggemeinschaft finden.




    Ehemalige Schüler des 1988 verstorbenen geistigen Führers und Meisters Karlfried Graf Dürckheim (geb. 1896) führten mich durch die Zeit der Ausbildung und begleiten mich weiter auf meinem Weg. In seinem Buch „Der Ruf nach dem Meister“ gibt er allen Suchenden einen wertvollen Leitfaden in die Hand:




    Das eigentliche Ziel jedes Weges der Erkenntnis und Selbstfindung ist es, unabhängig zu werden von jeder äußeren Autorität und den wahren, nämlich den inneren Meister in sich selbst zu entdecken.




    Aus diesem Beweggrund heraus möchte ich jedem Einzelnen ans Herz legen: „Mach dich auf, werde zum Suchenden! Mache dich auf den Weg zu Gott, der als Geheimnis in dir wohnt und sich finden lässt. Denn noch bist du da und kannst an einer lebens- und liebenswerten Welt mitgestalten und -wirken.“




    Manchmal möchte ich ganz einfach schweigen.




    Mich vor dem Geheimnis der Schöpfung verneigen.




    Für Augenblicke die Zeit anhalten.




    Flüchtige Momente neu gestalten.




    Manchmal möchte ich mich einfach gehen lassen.




    Kostbare Zeit sinnlos verprassen.




    Verbinden was sich im Geist festsetzt.




    Als Motivation die Gedanken vernetzt.




    Manchmal möchte ich den Mann im Mond verstehen.




    Neugierig mit ihm durch das Universum gehen.




    Träumend auf seiner Milchstraße schreiten,




    wenn tausend Sterne mich begleiten.




    Manchmal möchte ich mit dem Regen weinen.




    Mich mit Bruder Baum vereinen,




    indem sich die Arme um ihn schließen,




    und meine Tränen dürfen fließen.




    Manchmal möchte ich den Morgen begrüßen.




    Durch Wiesen laufen mit nackten Füßen.




    Wenn Nebelschwaden vorüberhuschen,




    mich in geöffnete Arme kuscheln.




    Manchmal möchte ich mit der Sonne lachen




    und ganz verrückte Dinge machen.




    Lustig werden bunte Glasmurmeln rollen.




    Mit fröhlichen Kindern auf der Straße tollen.




    Manchmal möchte ich trocknen Rotwein schmecken.




    Nach köstlichem Essen mir die Finger lecken.




    Humorvoll mit dem Gegenüber umgehen.




    Gelassen über manchen Dingen stehen.




    Manchmal möchte ich lauthals singen,




    und übermütig im Kreise mich schwingen.




    Begleitet vom zarten Spiel der Geigen




    finden sich Hände zum volkstümlichen Reigen.




    So könnten wir manchmal die Zeiten vermischen.




    Staunen wenn Diesseits und Jenseits verwischen.




    Da dann der Einfluss des Geldes zeitlich verfällt,




    weil Liebe die Macht übernimmt auf der Welt.




    Ja – manchmal




    *




    1.1 Fahre aus, mein Herz, und suche




    Angefangen hatte es mit dem Ersten bzw. nach dem Zweiten Weltkrieg. Europa war kaputt – auch moralisch kaputt. Die westlichen Länder leiteten den Frieden ein, indem sie begannen, Regeln und Gerichte zur Rechtsprechung zu schaffen. Und vor allem entstand damals eine große Friedensbewegung, die in Europa wichtige Wurzeln schlagen konnte. Leitbild dieser Friedensbewegung wurde unter anderem der Schweizer Friedensstifter Niklaus von Flüe (1417–1487), der am 15. Mai 1947 von Papst Pius XII. heilig gesprochen wurde.




    Bruder Klaus, so nennt er sich mit Eintritt in sein Einsiedlerleben, hatte verschiedene Visionen, die ihn zu diesem radikalen Wechsel seines Lebensstiles veranlassten. Verbunden mit diesem Wandel entsteht das Radbild im Quadrat und wird als Lebenshilfe den Menschen zugänglich gemacht. Dieses Radbild hält in seiner vereinfachten Form im paradoxen Sinne den Vergleich zu Platons Höhlengleichnis aus.




    Um die Mitte der Radnabe sind sechs Speichen angeordnet, von denen drei strahlenförmig nach innen und drei nach außen zeigen. Sie kennzeichnen den Weg in die eigene Mitte, in das Herz, denn „man sieht nur mit dem Herzen gut, das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar“. So hat es Antoine de Saint-Exupery in seinem Buch „Der kleine Prinz“ beschrieben. Aber der Mensch kann nicht immer in seiner Mitte verweilen, da er den Anforderungen seines Lebens gerecht werden sollte. Also folgt früher oder später der Weg – symbolisch über die Speichen – nach außen, zurück in den Alltag.




    Das Meditationsbild als eine Erweiterung des einfachen Radbildes entstand zwischen 1470 und 1480 durch einen unbekannten Künstler. Die Mitte des Radbildes ist Gott, und Gott ist die Liebe. Also steht die Liebe im Mittelpunkt. Die um das eigentliche Rad angeordneten sechs Medaillons machen diesen Zusammenhang – von innen nach außen, von Glaube und Tun, von Gott und Mensch, Gottes- und Nächstenliebe, Mystik und Politik, Kontemplation und Aktion – deutlich.




    Interessierte Leser, die sich damit näher befassen wollen, verweise ich auf das Buch „Meine Vision leben“ von Patrik C. Höring.




    Mahatma Gandhi, Albert Schweitzer, Bertrand Russell und viele andere Menschen, die im Frieden die einzige Möglichkeit sahen, dem Kontinent einen neuen Sinn zu verleihen, haben nach dem Zweiten Weltkrieg an dieser Friedensbewegung mitgewirkt. Wieder ganz von vorne anfangen können. Lange wurde dieser Ansatz ernst genommen, doch seltsamerweise ist das Bewusstsein dafür in den letzten Jahren wieder verloren gegangen.




    Der rote Faden dieser Friedensbewegung bestand in der unermüdlichen Suche. Einer Suche in dem illusorischen Glauben, die Revolutionen, die Politik und die Wissenschaft könnten die Probleme lösen. Aber nein, diese Suche brachte nichts! Stehen wir heute vor dem Dilemma, uns eingestehen zu müssen: Alles bringt nichts? Die Welt, unsere Welt kommt nicht voran. Der Mensch hat zwar ungeheure Fortschritte in der Wissenschaft gemacht, aber diese haben ihn nicht besser gemacht.




    Er hat sich so weit von sich selbst entfernt, dass er sein eigentliches Wesen nicht mehr findet. Entscheidet er sich deshalb für etwas, weil er keine Alternativen kennt? Braucht er aus diesem Grund Vorbilder, an denen er sich orientieren kann? Ich weiß es nicht.




    Zukunft schlummert noch




    Sonne flutet das Morgen




    Licht am Traum sich bricht




    *


  




  

    2 Wo ich stehe?




    Um die Gedichte aus meinem Lyrikband „Das Geheimnis vom Leben u. Sterben“ und Passagen aus den Broschüren „Menschwerdung“ und „Führe uns durch die Versuchung“ dem Zuhörer und Leser näher bringen zu können, habe ich dieses aktuelle Thema gewählt und trotzdem könnte ich behaupten, es ist so alt wie unsere Menschheitsgeschichte.




    Für diejenigen, die eins dieser Bücher gekauft haben, ist es jedenfalls ein interessantes Thema, sonst hätten sie diese auf dem Büchertisch in der Buchhandlung liegen gelassen. Ja, und für mich als Autorin auch, sonst hätte ich mir nicht so viele Gedanken zu den Vorbildern der Gesellschaft gemacht. Aber statt „Vor(die)Bilder“ zu schauen, suche ich hinter den Bildern das Paradoxe und fasse dieses in Worte. Denn manche Vorbilder scheinen Vorbilder zu sein. Es bleibt letztendlich dem menschlichen, moralischen und dem gesetzlichen Urteilsvermögen überlassen, eine gültige Entscheidung zu treffen.




    Wegweisend ist zum Beispiel Gandhi (1869–1948). Ein Suchender nach der Wahrheit, der sein Leben nach dem Glaubenssatz ausrichtete: „Wer schon weiß, was er sucht, wird nie finden, was er nicht sucht.“




    Als Gandhi nach seinem Jurastudium in England wieder in seine Heimat zurückkommt, stehen ihm alle Türen offen. Aber ihn enttäuscht Justitia, da er nicht bereit ist, Privilegien und Monopole für sich in Anspruch zu nehmen. Alles, was nicht mit den Massen des Volkes geteilt werden kann, lehnt er ab und wird zum Suchenden nach der Wahrheit.




    Er unterstützte Nelson Mandelas Bemühungen um Abschaffung der völligen Trennung zwischen Weißen und Farbigen in der Republik Südafrika. Gandhi wurde für Martin Luther King zum Vorbild. Dieser griff damals den Leitgedanken Gandhis auf und setzte sich gegen die Apartheid in Amerika ein.




    Wie oft ist Gandhi in seiner Heimat als Führer einer politischen Bewegung ins Gefängnis geworfen worden und trat, um seinen Forderungen Nachdruck zu verleihen, in einen Hungerstreik? Ich weiß es nicht. Aus dem Geschichtsbuch konnte ich entnehmen dass die Landsleute, die Mohandas Karamchand Gandhi sehr verehrten, ihn „Mahatma = große Seele“ nannten, da er für die Selbstständigkeit Indiens eintrat und zum gewaltlosen Widerstand gegen die Engländer aufgerufen hatte. Sein Ziel war damals, die inneren Spannungen zwischen Hindus und Mohammedanern und das starre Kastenwesen zu beseitigen. Als sein Land 1948 endlich die Freiheit errungen hatte, wurde er von einem fanatischen Hindu ermordet.




    Gandhi war auf der Suche nach dem, was hinter allem steht: Anstatt Gott ist die Wahrheit – die Wahrheit ist Gott.




    Und was suchten die neuen Machthaber Indiens? Sie suchten den Anschluss an den Westen und verloren dadurch die Kultur ihres Landes. Und die errungene Freiheit des Volkes tauschten sie gegen modernen Sklavenhandel ein. Lässt sich daraus schließen, dass sich heute die Suche in Wahrheit auf das Geld beschränkt?




    Meinem Verstand fällt es schwer zu begreifen „anstatt Gott ist die Wahrheit – die Wahrheit ist Gott“. Ich bemühe mich, dieses Paradoxon in meinem Herzen wiederzukäuen und eine Antwort zu finden, aber prompt tauchen auf die widersinnige Aussage zwei Fragen auf: „Wie stehe ich in Wahrheit vor Gott? Weiß ich, was ich suche, und finde deshalb nicht, was ich nicht suche?“




    Begriffen habe ich aber im Laufe meines Lebens: Die Suche ist ein seltsamer Prozess, der Entschlossenheit verlangt, weil er Verzicht bedeutet. Verzicht auf Sicherheiten! Ich habe es 1993 bei meiner Entscheidung zur beruflichen Selbstständigkeit am eigenen Leibe erfahren dürfen, weil ich fast zwei Jahre nicht krankenversichert war. Trotzdem konnte ich nicht tiefer fallen als in Gottes Hand. Das war für mich eine einschneidende Erfahrung, der eine weitere, für mich wichtige folgte.




    Während meiner Ausbildung zur „Begleiterin geistlicher Übungen“ machte ich eine ganz intensive Entdeckung mit der dritten Bitte aus dem „Vaterunser“: „Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen“, denn eine meiner Themenwochen stand unter dem Motto „Übung zur Vertiefung der Via purgativa und illuminativa auf dem kontemplativen Weg“ und benannte diese Bitte wie folgt:




    Und führe uns in der/durch die Versuchung




    und erlöse uns von dem Bösen.




    In Verbindung mit der dritten Bitte und der dazugehörigen Auslegung dieser Themenwoche bin ich nach mehreren Meditationseinheiten auf die Bibelaufforderung gestoßen: „Suchet, so werdet ihr finden“ und habe diese mit in die gedankliche Verarbeitung genommen und schriftlich in Szene gesetzt. Außerdem war mir wichtig, die Worte Mahatma Gandhis im Stillen wiederzukäuen: „Wer schon weiß, was er sucht, wird nie finden, was er nicht sucht.“




    Suchet, so werdet ihr finden.




    Findet, so werdet ihr versuchen.




    Versuchet, so werdet ihr gestalten.




    Gestaltet, so werdet ihr formen.




    Formet, so werdet ihr erkennen.




    Erkennet, so werdet ihr begreifen.




    Begreift, so werdet ihr handeln.




    Handelt, so werdet ihr geliebt.




    Liebet, so werdet ihr tönen.




    Tönet, so werdet ihr hören.




    Höret, so werdet ihr sehnend.




    Sehnet, so werdet ihr suchen.




    Suchet, so werdet ihr finden.




    In der zweiten und dritten Zeile geht es um „versuchen“. Doch meiner Meinung nach wirft dieses „versuchen“ den Menschen an den Anfang zurück, da der Versuch eine Zielsetzung beinhaltet. Daraus folgernd gerät der Mensch in Versuchung, sich verführen zu lassen.




    Der US-Schriftsteller Mark Twain bringt meine Beschreibung mit folgender Aussage auf den Punkt: „Versuchungen sind wie Vagabunden: Freundlich behandelt, kommen sie wieder und bringen andere mit.“




    Mir fällt es schwer, meine aus der Stille kommenden Gedanken begreiflich zu machen, aber ich glaube, dass, erst wenn das „Gefundene“ direkt gestaltet wird, der Mensch sich in seiner wahren Gestalt erkennen und die beschriebene innere Stufenwanderung ohne äußere Ablenkungen vollziehen kann. Seinem „sehnen“ wird demnach ein „suchend bleiben“ folgen, da er achtsam geworden ist für das, was das Geheimnis der Schöpfung ausmacht. Daraus ergibt sich, dass die vorletzte Zeile neu gestaltet werden will:




    Sehnet, so bleibt ihr suchend.




    Suchet, so werdet ihr finden.




    In der Übersetzung des „Vaterunser“ von Neil Douglas-Klotz heißt die dritte Bitte in der aramäischen Urform:




    Wela tachlan l’nesjuna




    Ela patzan min bischa




    und wird als Erinnerung: „Die Geburt einer neuen Schöpfung und Freiheit“ ausgelegt.




    Der Autor spricht davon, dass diese beiden Zeilen wohl am wenigsten verstanden und – aufgrund der griechischen Fassung – am fehlerhaftesten übersetzt wurden. In der aramäischen Version führt uns niemand von außen in die Versuchung, am allerwenigsten Gott.




    Wela tachlan kann übersetzt werden mit „lass uns nicht eintreten“, „lass uns nicht verführt werden durch die äußere Erscheinung“ oder „lass uns nicht anhäufen, was falsch oder illusorisch ist“.




    Nesjuna könnte mit „Versuchung“ übersetzt werden; im aramäischen Sinne weist es auf etwas hin, das uns zu innerem Schwanken und Unruhe verführt und uns von unserer eigentlichen Lebensaufgabe ablenkt. Vergleichbar mit dem Bild einer im Winde wehenden Fahne, die hin und her flattert wie unser Verstand, wenn er sich verunsichern lässt durch die Verführungen des Materialismus. Es ist ein Bild der Vergesslichkeit: ein Sich-selbst-Verlieren in den Erscheinungen, eine Unfähigkeit, tiefer zu schauen, wenn die Situation es erfordert.




    Ela patzan min bischa wurde übersetzt mit „sondern erlöse uns von dem Bösen“. Bischa bedeutet „Böses“ oder „Irrtum“, jedoch im hebräischen und aramäischen Verständnis von „Unreife“ oder „unangemessene Handlung“. Die Wortwurzeln weisen uns sowohl auf etwas hin, das uns am Vorwärtsgehen hindert, als auch auf das innere Schamgefühl, keine guten Früchte hervorzubringen, also auf die richtige Handlung zur richtigen Zeit.




    Patzan könnte auch übersetzt werden mit „lockerlassen“, „freilassen“, oder die „Bande durchtrennen, die uns an etwas binden“.




    In diesen beiden Zeilen wird nicht behauptet, dass es Vergesslichkeit (Versuchung) oder Unreife (Böses) niemals geben wird. Weder unsere Begrenztheit noch die unreifen Handlungen gegenüber Menschheit und Natur werden geleugnet, deren Wiedergutmachung unsere Verantwortung ist. Das Gebet erinnert uns vielmehr daran, sie ins göttliche Licht der Ganzheit zu bringen. Wir können sowohl unser Konzept der Einheit fallen lassen wie unser Konzept der Getrenntheit. Am Ende sind beide nur Tore, Finger, die auf die unsagbare und geheimnisvolle Wirklichkeit hindeuten.




    Daraus kann geschlossen werden: Vergesslichkeit und Unreife können Schlüssel zu unserer eigenen Vervollkommnung sein: sie können uns als Bewohner der Erde zusammenführen, indem wir erkennen, wie verwundbar Leben sein kann.




    Schau hin Augenblick




    nimm von Zärtlichkeit die Scham




    löse die Fesseln




    *


  

